
PFORZHEIM. Lassen sie mich aus dem
Nähkästchen plaudern. Über meinen
Kollegen, den Fotoreporter Sebasti-
an Seibel. Ein liebenswerter, bedäch-
tiger Mensch, mit dem man wunder-
bar diskutieren kann. Ob der Eames-
Sessel der Bertoia-Bank vorzuziehen
ist, ob die letzte documenta spannen-
der war als die mit der Nummer 11.
Der 33-Jährige ist ein wandelndes Le-
xikon, was das Design der zweiten
Hälfte des 20. Jahrhunderts oder – als
gebürtiger Kassler – die vergange-
nen Weltkunstausstellungen an-
geht. Und über Espresso-Maschinen
könnte er Romane erzählen. Abend-
füllend! Doch wenn man ihn auf seine
Fotografien anspricht, dann herrscht
meist Funkstille. Besonders wenn
man versucht, seine Arbeiten in die

Nähe von Kunst zu rücken. Eine Aus-
ter könnte kaum verschlossener
sein. Doch welches Temperaments-
bündel in ihm steckt, das wird immer
dann offenbar, falls es einer der Re-
dakteure in Erwägung ziehen sollte,
eines der Seibel-Fotos zu verändern,
gar beschneiden oder womöglich ei-
nen Ausschnitt herauszuvergrö-
ßern. Denn solcherart Frevel kann
Seibel nicht durchgehen lassen: „Das
Foto ist genau so wie es sein muss.
Und deshalb auf keinen Fall zu verän-
dern.“ Also doch Kunst?!?

Genau dieses Spannungsfeld zwi-
schen schnelllebigen Pressefotos
und – im besten Fall die Zeiten über-
dauernder – Fotokunst war auch
Thema der mit über 200 Interessier-
ten außerordentlich gut besuchten

Vernissage der Ausstellung „Wir,
hier“ im Pforzheimer Kulturhaus
Osterfeld. Denn während der stell-
vertretende PZ-Chefredakteur und
seit 1997 journalistische Weggefähr-
te Seibels, Holger Knöferl, einen „Ex-
kurs über das Wesen des Pressebil-
des im Allgemeinen und die Psyche
des Pressefotografen im Speziellen“
hielt, ging Kunsthistorikerin Claudia
Baumbusch auf die formalen und in-
haltlichen Schwerpunkte der ausge-
stellten Fotografien ein. Und wäh-
rend „ein Zeitungsfotograf eine Si-
tuation oft extrem schnell erfassen
und in ein Bild umsetzen muss“, so
Knöferl, „wollte Seibel mit dieser stil-
len Porträtreportage seine Idee ver-
wirklichen, Menschen, die in Pforz-
heim und dem Enzkreis leben und die

Stadt und das Umland prägen, im
Bild festzuhalten“, schilderte Baum-
busch.

Zutiefst humane Grundhaltung

Der Fotograf dokumentiere in die-
sen bewusst von ihm so arrangierten
Fotografien die „ganze soziale, wirt-
schaftliche, kulturelle und weltan-
schauliche Vielfalt der Stadtgemein-
schaft und bekunde damit auch eine
zutiefst humane Grundhaltung“.
Denn in seinen Porträts, die wöchent-
lich im Magazinteil der Pforzheimer
Zeitung erscheinen, setzt der die
evangelische Pastorin und Mitbe-
gründerin der Vesperkirche Maria
Trautz im Schiff der Altstadtkirche
ebenso ins Bild wie Hosein Fatimi von
der Christlich-Islamischen Gesell-

schaft in der Moschee oder Andrew
Hilkowitz in den Räumen der Synago-
ge. Für Baumbusch sind „Seibels An-
sichten“ Facetten eines riesigen Kalei-
doskops, die exemplarisch für eine un-
endliche Bandbreite von Lebensfor-
men und -chancen in dieser Stadt
stünden. „Neben jenen, die sich mit
Blick auf die Einkommens- und Le-
bensverhältnisse eher im unteren Be-
reich der sozialen Skala befinden, tre-
ten diejenigen, die mehr Glück gehabt
haben, zum Beispiel Christoph Bul-
lert, für den mit seiner Lehre zum Me-
chatroniker ein Traum wahr gewor-
den ist.“ Der 33-jährige Fotograf habe
die Personen in ihrer typischen Umge-
bung aufgenommen, seien es Promi-
nente, wie Oberbürgermeisterin
Christel Augenstein an ihrem

Schreibtisch, Künstlerinnen wie Kers-
tin Müllerperth in ihrem Glasbläser-
Atelier, Sängerinnen, wie Lilian Huy-
nen in der Maske des Stadttheaters
oder den Rentner Derek Zumpe in sei-
ner kleinen Küche. Claudia Baum-
busch: „Seine eigene Zurückhaltung
im Umgang mit den von ihm Porträ-
tierten, die Art und Weise, wie er ih-
nen mit Respekt begegnet, wie er ihre
Würde achtet, sagt nicht nur etwas
über den Fotografen, sondern auch et-
was über den Menschen Sebastian
Seibel aus. Sandra Pfäffin

Die Ausstellung im Kulturhaus
Osterfeld ist bis 11. November
dienstags bis freitags, 18.30
bis 20 Uhr, an Veranstaltungs-
tagen bis 22 Uhr geöffnet.
www.kulturhaus-osterfeld.de

�

Der Stadt viele Gesichter gegeben
Sebastian Seibel stellt in seiner Ausstellung „Wir, hier“ bekannte und weniger bekannte Gesichter aus und um Pforzheim vor

Gespräche am Rande der Ausstellungseröffnung: Kunsthistorikerin Claudia Baumbusch, Fotograf Sebastian Seibel und der am Existenzmini-
mum lebende Rentner Derek Zumpe. Fotos: Ketterl

4 FREITAG, 28. SEPTEMBER 2007 PFORZHEIMER ZEITUNG, NUMMER 225KULTUR

BADEN-BADEN. Mit den knappen Be-
wegungen seiner Hände entfesselt
Pierre Boulez scheinbar unbegrenz-
te rhythmische Energien, ordnet die
Klangfluten des Ensemble Modern
Orchestra im Festspielhaus Baden-
Baden, macht unangestrengt musi-
kalische Strukturen hörbar. Dem
konzentriert-agil wirkenden Diri-
genten und Komponisten sieht man
seine 82 Jahre nicht an. Bei der Eröff-
nung des Festivals Musica Straßburg
im Musentempel an der Oos präsen-
tiert er ein ausschließlich der Musik
des 20. und 21. Jahrhunderts gewid-
metes Programm, im ansonsten eher
konventionellen Angebot des Fest-
spielhauses ein attraktiver Kontra-

punkt. Dabei stellt er mit Edgar Varè-
ses „Amériques“ von 1921 einen
Klassiker der Moderne und seine ei-
genen „Notations“ (I, VII, IV, II, II),
Matthias Pintschers „Towards Osi-
ris“ und die Uraufführung von Mark
Andre „...Auf...II“ gegenüber.

Wobei die jüngeren Werke wie
Pintschers Osiris-Studie für Simon
Rattle und die Berliner Philharmoni-
ker aus dem Jahr 2005 trotz souverä-
ner Beherrschung der Materie und
manchen Klangreizes fast leichtge-
wichtig wirken. Und auch bei Mark
Andres „...Auf...II“ drängt sich trotz
großen Einfallsreichtums des 43-järi-
gen Parisers, der bei Helmut Lachen-
mann an der Stuttgarter Musikhoch-

schule ausgebildet wurde, die Frage
auf, ob dem ausufernden Werk nicht
mehr Konzentration gut angestan-
den hätte. Das auf den zwei an den
Bühnenenden einander gegenüber
stehenden Flügeln vorgestellte moti-
vische Material unterzieht der Kom-
ponist einer Klangerforschung. Den
spieltechnisch immens geforderten
Streichern kommt hauptsächlich die
heikle Aufgabe zu, neue Klangräume
auszumessen. Wobei sich die sehr
differenziert eingesetzten klangli-
chen Mittel trotz des Engagements
des Ensemble Modern Orchestra
recht bald abnützen.

Edgar Varèses „Amériques“ wer-
den dagegen unter Boulez suggesti-

ver Leitung zu einer Mentalitätsstu-
die Amerikas der 1920er-Jahre. Wo-
bei Boulez entgegen seiner früheren
Auffassung heute nicht mehr nur auf
die brutale Kraft der peitschenden
Rhythmik im Finale und die Beto-
nung des gewaltigen Percussionsap-
partes setzt. Ebenso wie die be-
rühmt-berüchtigen Sireneneffekte
von „Amériques“ sehr dezent erklin-
gen, so verweist das Ensemble Mo-
dern Orchestra im gut besuchten
Festspielhaus auf die Wurzeln des
Werkes in der französischen Musik
wie beispielsweise Debussy. Den-
noch bleibt Boulez diesem Klassiker
der Moderne nichts an kraftvoller
Energie und durchgängiger Spann-

kraft schuldig. Diese prägt auch die
Notations von Boulez, die auf zwölf
knappen Klavierwerken des Kompo-
nisten aus dem Jahr 1945 basieren.
Die Bearbeitung des musikalischen
Ausgangsmaterials geht aber weit
über eine bloße Instrumentierung hi-
naus. Welche Klangfantasie Boulez
hier auf engstem Raum entwickelt, er
Orchesterkräfte freisetzt, die nie
ausufern und immer neue Facetten
zeigen, begeistert. Knappe, an We-
bern gemahnende Klanggesten wer-
den hier aller Sprödigkeit entkleidet
und mit der Farbenpracht versehen,
die ein modernes Sinfonieorchester
mit seinen avancierten Spieltechni-
ken zu bieten hat. Thomas Weiss

Im Rausch der Orchesterfarben
Eröffnung von Musica Straßburg im Festspielhaus Baden-Baden mit Pierre Boulez und dem Ensemble Modern Orchestra

Sehr souverän: der Dirigent Pierre
Boulez. Foto: Kemper

PFORZHEIM. Der Tenorschlager
„Gern hab ich die Frau’n geküsst“ ist
zwar populär, die Lehar-Operette
„Paganini“ hingegen, aus der er
stammt, ist nur selten zu erleben. Mit
der heutigen Premiere nimmt sich
das Theater Pforzheim dieses an-
spruchsvollen Stückes an, denn wie
Dirigent Wolfgang Müller-Salow
meint, könnte man mit der benötigen
Orchesterbesetzung „auch eine
„Butterfly“ oder „Tosca“ machen. 

Entstanden ist „Paganini“ 1925 und
wurde nach einer Berliner Auffüh-
rungsserie mit Franz Lehars Lieb-
lingstenor Richard Tauber ein Dauer-
brenner auf der Bühne. Im Mittel-
punkt steht die zumindest teilweise

historisch überlieferte Beziehung des
noch jungen, noch nicht zu Weltruhm
gelangten Geigers Paganini und der
Fürstin Anna Elisa, der Schwester Na-
poleons, deren Charme ihn 1808 im
Fürstentum Lucca zu einem längeren
Aufenthalt nötigt. Am Ende verzichte
die Fürstin auf den Teufelsgeiger, der
in die Welt zieht, um nur noch seiner
Kunst zu leben.

Thomas Mittmann, der kurzfristig
die Inszenierung für den verstorbe-
nen Gerhard Platiel übernommen hat,
betont, dass neben dem musikalisch
interessanten Liebespaar Paganini/
Fürstin Anna Elisa auch das Buffo-
Paar, die Primadonna Bella Giretti
und Giacomo Pimpinelli sehr anspre-

chend gezeichnet sei und ein Gegen-
gewicht bilden würde. „Anfänglich
hatte ich, da ich auch nur die „High-
lights“ aus der Operette kannte“, sagt
Mittmann, „gewisse Vorbehalte“. In-
zwischen kommt er aber ob des Far-
benreichtums der Musik, die ihn an
Puccini und Strauss erinnert, gerade-
zu ins Schwärmen.

Und gemeinsam mit Ausstatter
Walter Perdacher bekennt er sich
auch zum traditionellen Stil des Wer-
kes. „Die Operette ist im Empire an-
gesiedelt“, sagt der Regisseur und
dort soll sie auch verankert bleiben.
Der optische Aufwand für die drei
Akte mit unterschiedlichen Bildern
sei enorm, ergänzt Perdacher. Und

Pforzheims Musikdramaturgin Bea-
te Bucher-Heller bekräftigt, dass die
Aufführung „einen hohen Schau-
wert“ haben soll.

Dass Paganini ein Geigenstar ist,
schlägt sich natürlich auch musika-
lisch nieder. Da Dirigent Müller-Salow
und Regisseur Mittmann nichts von
der oft praktizierten Lösung halten,
die gehaltvollen Soli von der Neben-
bühne oder aus dem Orchestergraben
spielen zu lassen, und den Tenor in der
Titelrolle den großen Geiger mimen
zu lassen, wird in Gestalt von Pforz-
heims Konzertmeister Attila Barta ei-
ne Figur, die als „Die Geige“ einge-
führt wird, bei den Soli neben Paganini
stehen und spielen Thomas Weiss

Ein Ausstattungsfest für die Augen
Heute hat Lehars Operette „Paganini“ im Großen Haus des Theaters Pforzheim Premiere

Paganini (Lemuel Cento) und sein Schatten, genannt die „Geige“
(Attila Barta,links), im Theater der Goldstadt. Foto: Haymann

��������������������������������������������������

��������������������������������������������������

„Das Bild gefällt 
mir einfach.“
Andrew Hilkowitz,

stellvertretender Vorsitzender der

israelischen Kultusgemeinde

��������������������������������������������������

„Er hat mich da
fotografiert, wo ich 

am liebsten bin.“
Glasbläserin Kerstin Müllerperth
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„Der Maltisch ist 
das Einzige, was ich

von meiner Oma
aufbewahrt habe.“

Malerin Viola��������������������������������������������������
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„Zum Glück musste ich
für den Fototermin

nicht extra zum 
Frisör gehen.“

Jazzmusiker Bibi Kreutz


